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à ) Erklärung des Werks .

1) Allgemeine geſchichtliche Einleitung .

Wenn man Dryden ' s ? ) Ode „das Alexanderfeſt “, von dem höchſt

nachahmungswerthen nationalen Patriotismus engliſcher Landsleute als
ein herrliches 53 0 ſeiner dichteriſchen Muſe gefeiert , noch bevor

Händel ' s gewaltige Muſik ihr allgemeine Berühmtheit verlieh, nur
eines flüchtigen Blickes würdigt , wenn man ferner Zeit und Urſache
der Entſtehung dieſes Gedichts nicht kennt , ſo dürfte es als eine miß⸗
liche Aufgabe erſcheinen , Urtheile bedeutender Zeitgenoſſen Dryden ' s ,
wie jenes von Poung , dem Verfaſſer der „Nachtgedanken “, welcher
daſſelbe in der Schrift von den Originaldichtern für deſſen ſchönſte

Dichtung erklärt , oder die jedenfalls ſehr übertriebene Lobpreiſung
eines ſpäteren Ausſpruches , gerichtet an den Ueberſetzer der Ode ,
K. W. Ramler **): „Ich ſchätze mich glücklich , zu einer Nation zu
gehören , die ein ſolches Gedicht aufzuweiſen hat⸗ ( J , mit überzeu⸗

gender Kritik zu rechtfertigen .
Eine genauere Kenntniß des Werks , ſowie der gleichzeitigen Rich —

tung im Leben des engliſchen Volks und ſeiner literariſchen und muſi⸗
kaliſchen Beſtrebungen wird uns jedoch leicht in Stand ſetzen , hin⸗

*) Joh . Dryden , geb. 9. Aug. 1631 zu Auldwinkle in Northamptonſhire ,
geſt . 1. Mai 1701 in London, iſt der Repräſentant einer neuen Geſchmacksrichtungin der engliſchen Literatur , und zeichnete ſich aus als geiſtvoller Kritiker , Opern⸗ ,
Schau - und Luſtſpieldichter, Verfaſſerſatyriſcher, didaktiſcher und epiſcher Gedichte /
ſowie Ueberſetzer römiſcher Klaſſiker , wie z. B. des Virgil , Juvenal , Perſius . —
Dryden ' s Ode erſchien in deutſchen Nachbildungen von Weiße , Koſegarten und
Ramler , die des letzteren auf Beranlaſſung der Prinzeſſin Amalie , Schweſter
Friedrich' s des Großen , welcher die Kompoſition Händel ' s ſo ſehr gefiel , daß ſie
einen deutſchen Text untergelegt wünſchte . Eine italieniſche freie Ueberſetzung des
Stoffes führt den Titel : Timoteo , o gli efletti della Musica ete . ; ſie wurde 1809
von Schreiber in ' s Deutſche überſetzt und lieferte die Worte zu P. von Winter ' s

Kantgs „ Timotheus , oder die Macht der Töne .
) K. W. Ramler wurde zu Colberg am 15. Febr . 1725 geboren . Sein

ſchön frühe ſich zeigendes Talent
zl,

Dichtkunſt erhielt ſpäter durch genaue Bekannt⸗
ſchaft mit den Dichtern : Gleim , Ewald v . Kleiſt u. ſ. w. , ſowie ſein Hang
zu allgemeiner literariſcher TThaltrel durch vertrauten Umgang mit Männern der
Wiſſenſchaft wie Spalding , ꝛc. die vielſeitigſte Ausbildung . Er erwarb
ſich durch Ueberſetzung der Werke von Horaz , Catull , Martial , der Sapphiſchen
Oden um die Verbreitung der Klaſſiker , namentlich aber durch Bearbeitung oder
Dichtung von Texten zu Kantaten und Oratorien 6. B. die Paſſionskantate „der
Tod Jeſu “ , Muſik von Graun ) um die muſikaliſche Poeſie große Verdienſte . Als
Kritiker war Ramler in gelehrten Zeitſchriften gleichfalls mit Erfolg thätig ; ſeine
lyriſchen Gedichte zeichnen ſich mehr durch Feinheit der Form , als Reichthum der
Phantaſie aus . Namler ſtarb 11. April 1796 zu Berlin als Direktor des Ber⸗
liner Nationaltheaters und Mitglied der königl . Akademie der Wiſſenſchaften .
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länglich die glänzende Aufnahme , welche Dryden ' s Alexandersfeſt bei

ſeinem Erſcheinen gefunden , und ebenſo die Anerkennung , die auch
ſpätere Zeiten deſſen poetiſchem Werthe beilegen , zu erklären .

Der vollſtändige Titel des Originals lautet : „ Alexander ' s feast

or the power of music , in honour of St . Cecilia ' s day “ und

weist uns zugleich den richtigen Standpunkt der Beurtheilung an , in

ſofern nämlich daraus die deutliche Abſicht des Dichters hervorgeht ,
der damals überall herrſchenden , in England aber mit beſonderer

Anhänglichkeit feſtgehaltenen Verehrung der heiligen Cäcilia , als Be —

ſchützerin der göttlichen Tonkunſt , einen Tribut hoher Begeiſterung zu

zollen und ſo den vielen hehren Geſängen zur Verherrlichung der

Muſik ein weiteres dauerndes Denkmal anzureihen .
Die heilige Cäcilia nimmt in der Geſchichte des Muſiklebens und

noch mehr in der Erzählung des gegenwärtigen Werkes eine ſo her —

vorragende Stelle ein , daß eine kurze Einführung in den geheimniß —
vollen Sagenkreis , worin das Leben dieſer Heiligen eingehüllt iſt , die

nothwendige Fortſetzung unſerer geſchichtlichen Vorbemerkung bildet .

Cäcilia , eine vornehme Römerin , ſchon frühe in den Grundſätzen
des chriſtlichen Glaubens unterrichtet , ſollte gegen ihren Willen mit

Valerian , einem heidniſchen Jüngling , vermählt werden . Da ſie die

Verbindung mit einem Ungläubigen für unchriſtlich hielt , und deßhalb
dem Herrn das Gelübde ewiger Keuſchheit abgelegt hatte , ſo bewachte
ein Engel ihre Unſchuld , und ein höherer Einfluß , hervorgegangen
aus dieſem wunderbaren Schutz und der beredten Kraft ihres Glau —

bens , bewirkte nicht nur eine Entſagung des Bräutigams , ſondern

ſogar den Uebertritt Valerians und ſeines Bruders Tiburtius zur

chriſtlichen Kirche . Beide Brüder , kaum getauft in den Katakomben

durch den Pabſt Urbanus , welcher während der damaligen Chriſten —

verfolgungen ſich dort verborgen hielt , ſtarben bald darauf als eifrige
Bekenner des Chriſtenthums den Märtyrertod von der Hand des Prä —

fekten Almachius .
Auch die heilige Cäeilia ſollte gezwungen werden , wieder zu den

heidniſchen Göttern zurückzukehren , allein ſie widerſtand muthig der

Verſuchung und gab für die neue Lehre freudig ihr Leben hin , wel⸗

ches der Sage zufolge das Jahr 230 n. Chr . geweſen ſein ſoll .
Die Legende , eine der ſchönſten im Leben der Heiligen , bringt

mit dieſem Schluſſe ihres Lebens die merkwürdigſten Umſtände in

Verbindung , indem ſie ſogar erzählt , daß , als der grauſame Alma⸗

chius unter andern Bekehrungsgualen die Dulderin in ein Bad mit

ſiedendem Waſſer einſchließen ließ , man dieſelbe den andern Tag noch

unverletzt fand ; auch habe der Henker nicht vermocht , das Haupt vom

Körper zu trennen .

Schon frühe feierte die Kirche alljährlich auf den 22 . November ,
ihren Namenstag , das Andenken an das Leben und Märtyrerthum
der heiligen Cäcilia , welcher bereits im fünften Jahrhundert in Rom

eine Kirche gewidmet wurde ( jetzt St . Caecilia in Travestere ) . Pabſt

Paſchalis , bemüht , ihre Reliquien aufzufinden , ließ den gefundenen
Leichnam im Jahr 821 in der von ihm wiederhergeſtellten Kirche
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beiſetzen und durch ein Denkmal den Ort bezeichnen , nachdem Cäcilia

ihm im Schlafe erſchienen ſein und ihre Begräbnißſtätte angezeigt ha —
ben ſoll .

Aus den erwähnten regelmäßigen Gedächtnißfeiern entſtanden ſpäter
an vielen Orten beſondere muſikaliſche Feſte , „Cäcilienfeſte “; ebenſo
wetteiferten Dichtkunſt und Malerei , der Cäcilia feuriges Lob zu
ſingen oder in genialen , tief gedachten Gemälden das Ideal der Phan⸗

taſie hinzuzaubern . Unter den die Heilige darſtellenden Bildern ver —

ehrt die Kunſt namentlich Meiſterwerke von Raphael , Domenichino ,
Dolce , Mignard , ſowie unter den neuern ein Gemälde von Ludwig
Schnorr . Herder in den „zerſtreuten Blättern “ , ſowie Friedr . Rochlitz
haben die Cäcilienſage mit geiſtvoller Gründlichkeit behandelt .

Die neueſte Zeit hat als ſichtbares Zeichen muſikaliſcher Huldi⸗

gungen eine große Anzahl von Vereinen aufzuweiſen , die den Namen
der Cäcilia an der Spitze tragen , auch gibt es eigene muſikaliſche
Zeitſchriften und Akademien ( in Rom Academia di Santa Cecilia ,
1566 von Pius V. geſtiftet und theilweiſe der Unterſtützung hülfs —
bedürftiger Muſiker gewidmet ) unter dieſem Titel . Von Kompoſitionen
der jüngſten Vergangenheit ſind hervorzuheben : ein gediegener Chor
von F. E. Fesca „ An die heilige Cäcilia “ und die ſchöne Kantate

„ Cäcilia “ von Kannegießer , in Muſik geſetzt von Rungenhagen , dem
verdienten Direktor der Berliner Singakademie , und 1842 zum erſten
Mal in Berlin mit großer Anerkennung aufgeführt .

In London vorzüglich , und vielen andern Städten Englands
wurden die jährlichen muſikaliſchen Gedächtnißfeſte mit großem Auf⸗
wand an Kräften gegeben ; es war daher natürlich , daß Dryden ' s
Ode , obgleich vor ihm ſchon mehrere , Chaucer bereits im vierzehnten
Jahrhundert , den gleichen Stoff in ähnlicher Weiſe bearbeitet hatten ,
bald zu einem wahren Nationalgedicht wurde , und dichteriſche Zeit —
genoſſen , wie Addiſon , Congreve und Pope zu Nachbildungen veran —
laßte , wovon jene Pope ' s von Händel ebenfalls in Muſik geſetzt
wurde , keine aber ihre Vorgängerin an Werth erreichte .

Wie es kam , daß Cäcilia nunmehr allgemein als Schutzheilige
und auch als Beförderin der Muſik geprieſen wird , läßt ſich nicht
nachweiſen . Man weiß nur , daß ſie den Herrn gern mit Pſalmen
und Lobliedern zu verehren pflegte , und führt aus der Legende zur
Begründung dieſes ihres Schützeramtes , welches nun durch den lange
unangefochtenen Beſitz beinahe das Gewicht einer hiſtoriſchen Thatſache
erhalten hat , den im Laufe der letzten Jahre oft commentirten Satz
an : „ et cantantibus organis , illa in corde suo soli Domino
decantabat , dicens “ &c . ( und während die Inſtrumente erklangen ,
ſtimmte ſie zu Gott allein in ihrem Herzen Lobgeſänge an , betend :

Herr , laß mein Herz und meinen Leib unbefleckt bleiben ! ) , woraus

lediglich nichts hervorgeht , als daß die Klänge der Hochzeitsmuſik
ihrem Ohr zuwider waren , und ſie im einſamen Kämmerlein unter

Gebeten , mögen ſie nun mit Geſang begleitet geweſen ſein oder nicht ,
des traurigen Schickſals harrte , das die hartnäckigen heidniſchen El⸗
tern ihr durch die erzwungene Heirath bereitet hatten . Auch die



—

verſuchte Erklärung , die Erfindung der Orgel ſei ihr in Folge einer

falſchen Deutung obiger Stelle ( organum — Orgel , ſtatt Inſtrument )

zugeſchrieben worden , entbehrt durchaus jeder Ausſicht auf geſchichtliche
Beweisführung .

Eher dürfte mit Erfolg zu behaupten ſein , daß die Verachtung ,
welche Cäcilia nach dieſem Satze der Legende gegen die weltliche Muſik

geäußert , und auf der andern Seite die edle Aufopferung für den

Glauben , in Verbindung mit einer eifrigen Hingebung für die Ge —

ſänge der chriſtlichen Gottesverehrung und inbrünſtigen Sehnſucht nach
den innerlich geahnten Tönen einer himmliſchen Muſik , die Kirche
bewog, ſie zur Schutzherrin der Kirchenmuſik zu erkieſen , aus welchem
ehrenden Patronat ſodann ſpäter bei der Theilung der Muſik in geiſt
liche und weltliche am Ende des Mittelalters ſich das hohe allumfaſ —

ſende Amt der Beſchirmung der ganzen Tonkunſt von ſelbſt bildete .
Die Richtigkeit dieſer Vermuthung einmal angenommen , erſcheint

dann der Umſtand erklärlich , Cäcilien auch die Erfindung der Orgel
beizumeſſen , weil dieſes majeſtätiſchſte aller Inſtrumente mit Recht
als der größte muſikaliſche Bundesgenoſſe des chriſtlichen Gottesdienſtes

betrachtet werden darf . Dieſer Rückſicht muß die geſchichtliche Gewiß—⸗
heit weichen , daß die Orgel in der Geſtalt , wie ſie für den chriſt —
lichen Kultus erſcheint , nur nach und nach ſozuſagen erfunden wurde ,
und der erſte Anfang ihres Gebrauchs ( zuerſt in beſtimmter Geſtaltung
als Waſſerorgel , organum hydraulicum , ſo genannt , weil den Pfei⸗

fen durch erhitztes , in mit einander verbundenen Gefäßen befindliches
Waſſer ein gleichmäßigerer Wind , erzeugt in Folge eines auf daſſelbe
vermittelſt der niedergetretenen Gefäßdeckel bewirkten Gegendrucks , zu —

geführt wurde ; erfunden von dem Mechanikus Cteſibius 120 v. Chr .
in Alexandrien ) weit in die Jahrhunderte vor Chriſti Geburt zurück⸗
geht. In den chriſtlichen Kirchen wurde die Orgel zuerſt in England
im Jahr 640 n. Chr . eingeführt , und erſt um 661 folgte ihre An —

wendung in Rom und allgemeine Empfehlung durch Pabſt Vitalianus ,
um den ſchlechten Geſang der Gemeinde zu beſeitigen .

Gehen wir nun nach dieſer nothwendigen Abſchweifung von unſrem

Gegenſtande in der Betrachtung von Dryden ' s Ode einen Schritt
weiter , ſo werden wir es jetzt ſehr erklärlich finden , daß Cäcilia als

Erfinderin der Orgel genannt wird , wenn man weiß , daß dieſes

Inſtrument in den damaligen Zeiten nicht nur die Kirchenmuſik , ſon —

dern , da die Inſtrumentalmuſik viel ſpäter die großen Fortſchritte
machte , die ſie auf den jetzigen Höhepunkt gebracht , auch dieſe ver —

treten mußte . Eine ſolche Auffaſſung mußte namentlich Händel bei

der Kompoſition des Gedichts um ſo mehr mit Freuden annehmen , als

er nebſt Bach der größte Orgelſpieler war , der je gelebt und über —

haupt je wieder erſtehen wird .

Der chriſtlichen Muſik , als welche Cäcilia vertritt , geht in der

Dichtung die heidniſche voran . Dieſe nun konnte der Dichter , da die

Römer bekanntlich in der Muſik aus wahrem Mangel an Empfäng —
lichkeit beinahe gar nichts geleiſtet , andere Völker mit Ausnahme des

griechiſchen aber , obgleich man bei ihnen , wie z. B. den Aegyptern ,

·79
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Juden verdienſtliche Anfänge von Kultur der Muſik findet , nicht
dieſe univerſalhiſtoriſche Bedeutung beſitzen , nur durch die Darſtellung
der griechiſchen als natürlichſtes Gegenbild vorführen .

Eben ſo nahe lag die Idee , als Rahmen deſſelben die Zeit des

höchſten Glanzes griechiſcher Weltherrſchaft und Kultur ( es iſt hier

nicht das enge Hellas , ſondern das Griechenthum im weiteſten Sinne

gemeint ) zu wählen , wozu wohl keine Epiſode geeigneter war , als
der Zeitpunkt , da Alexander nach der glorreichen Schlacht bei Gau —

gamela unweit Arbela , ſowie nach dem ſiegreich erkämpften Durch —
gang des einzigen Paſſes nach Perſepolis , der Pylä Perſidis , im

Jahr 331 v. Chr . von dieſer uralten Reſidenz der perſiſchen Könige
Beſitz nahm , um mit ſeinem einer kurzen Raſt ſehr bedürftigen Heer
daſelbſt von den bisherigen Anſtrengungen des perſiſchen Kriegs trium —

phirend auszuruhen , und zugleich ſich zur weiteren Verfolgung und

völligen Beſiegung des flüchtigen Gegners Darius zu rüſten .
In Perſepolis feierte Alexander die errungenen Siege durch glän —

zende Feſte , zu deren Verherrlichung die Muſik beitragen mußte . Der

gewaltige Eroberer war ſelbſt ein großer Freund derſelben , und ſeine
Kriegszüge begleitete deßhalb eine große Anzahl Muſiker , immer

bereit , ſowohl in der Schlacht die Kampfluſt der Soldaten anzu —
feuern , als in den Zeiten der Ruhe bei Gaſtmählern , Trinkgelagen ,
Hochzeiten den Einfluß muſikaliſchen Spiels und Geſangs auf die
Seelen der Zuhörer erfolgreich zu behaupten , und die Empfindungen
fröhlicher Heiterkeit mit Gefühlen wehmüthiger Trauer unter den
Gäſten willkührlich , je nach der Wahl des Vortrags , abwechſeln zu
laſſen .

Da die Einzelnheiten der in Perſepolis vor ſich gehenden Hand —
lung uns Gelegenheit geben, im ſpeziellen Theil des Textes nochmals
ausführlicher darauf zurückzukommen , ſo wird das bisher Geſagte für
die allgemeine Einleitung genügen .

Das Alexanderfeſt iſt demnach eine Verkörperung der Idee des

Dichters , zu zeigen , welche große Gewalt die Muſik ſchon in der

vorchriſtlichen Zeit ſelbſt auf der damaligen , kaum aus den Anfängen
herausgetretenen niedern Stufe ihrer Bildung und bei aller Armſelig —
keit der mangelhaften Inſtrumente auf das menſchliche Gemüth und
das Leben überhaupt ausgeübt , wie die Muſik ſodann mit dem Chri —

ſtenthum in die Kirche und von da in alle Welt gezogen , deſſen
Segnungen wirkſam unterſtützend und ihrerſeits mit Aufbietung aller

Kräfte an dem großen Werke einer fortſchreitenden Veredlung des

Menſchengeſchlechts beharrlich mitarbeitend .

Damit erſt , daß die Tonkunſt durch ihre Verbindung mit der

chriſtlichen Religion auf göttlichen Grundlagen das jetzt ungeheure
Gebäude ihrer Herrſchaft friſch aufbauen konnte , hat ſie die einzig
wahre Beſtimmung gefunden , die ihr von dem höchſten Lenker für
den Aufenthalt unter uns Sterblichen zugewieſen iſt , nämlich durch
die beſeligende einflußreiche Macht der Töne den angeborenen Drang
des Menſchen nach einem, von allen irdiſchen Schlacken befreiten rein

geiſtigen Leben in einer unſerer Faſſungskraft verſchloſſenen Welt



des Jenſeits immer rege zu halten , zu befeſtigen und mit ihrer rei —

zenden unerfaßbaren Hülle zu umgeben .
Die Muſik vor Chriſtus bewegt ſich in einem bloß menſchlichen

beſchränkten Kreiſe , wo der Menſch ſich ſelbſt als das höchſte Geſchöpf

anbetet und die Muſik dazu mißbraucht , Vergötterungen von ſeines

Gleichen hülfreich zu beſchönigen , eine Auffaſſung , deren Mängel

auch den Juden , obgleich dieſe durch ihre Religion der Anbetung

eines Gottes im Einzelnen allen übrigen gleichzeitigen Völkern weit

voran waren , als einem morgenländiſchen Volke ankleben ; die Ton⸗

kunſt nach Chriſtus nimmt die göttlichen Elemente der Lehre des

Heilandes in ſich auf , ſie wird zur freien Kunſt , verweist von dem

vorher inne gehabten kurzſichtigen irdiſchen Standpunkte auf ein unſicht⸗

bares göttliches Ziel , an die Stelle der früheren hoffährtigen Selbſt⸗

genügſamkeit des Menſchen tritt jetzt deſſen unterwürfige Demuth in den

unerforſchlichen Willen des Schöpfers , und die ſymboliſchen Attribute

„ Glaube , Liebe , Hoffnung “ erhalten auch für die Muſik eine bedeut⸗

ſame Geltung . Die Tonkunſt beginnt daher mit dem Chriſtenthum

eine neue , von der vorigen ganz unabhängige Laufbahn , ſie konnte

ihrer Natur nach im Heidenthum nicht erblühen wie Malerei und

die bildenden Künſte , und ihr Wahlſpruch muß bei einem ſich etwa

entſpinnenden Entſcheidungskampfe der Religionen unveränderlich der

ſein , mit dem Chriſtenthum zu ſiegen oder für immer zu fallen .

2 ) Erzählung des Textes .

Zu Perſepolis , der prachtvollen Hauptſtadt des alten Perſiens ,

hält Alexander der Große , umgeben vom zahlreichen Kreiſe ſeiner
Feldherren und einem , nach den uns überlieferten Beſchreibungen den

gewöhnlichen orientaliſchen Lurus an überreicher Verſchwendung weit

überſtrahlenden Hofſtaat , im vollen Glanze königlicher Majeſtät das

ecgge
Gaſtmähler mit Trinkgelagen, Siegesfeſtlichkeiten , Ver⸗

mählungs - und Geburtsfeſte oder die Feier irgend eines der Erinne⸗

rung des Bacchus und anderer Götter geweihten Tages ſind dazu

beſtimmt , mit der Ertheilung von Audienzen an fremde , Alerander 8

Schutz oder Schonung anflehende Fürſten und Geſandte und dem

Gang der Staatsgeſchäfte die Zeit der augenblicklichen Waffenruhe

auszufüllen .
Eines dieſer Feſte iſt die Vermählungsfeier des großen Königs

mit Thais , der ſchönen Athenerin , welche ihm auf ſeinen Eroberungs⸗

zügen nachgefolgt war .

Nach dem Gaſtmahle tritt Timotheus , der berühmte griechiſche

Tonkünſtler aus Theben , in Alexander ' s beſonderer Gunſt ſtehend

und mit mehreren anderen Muſikern von dem Eroberer , der Künſte

und Wiſſenſchaften in hohem Grade liebte , zu dieſer Vermählung

berufen , vor die anweſende Verſammlung , um ſie durch ſein aus —

gezeichnetes Flötenſpiel und den Vortrag von Geſängen zu unter⸗

halten; denn die Benützung der Muſik bei öffentlichen Volksbeluſti⸗
gungen , gaſtlichen Zuſammenkünften zur Erhöhung der Fröhlichkeit
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und Würzung des Mahls war auch ſchon im Alterthum eingeführt .
Den Timotheus unterſtützen in ſeiner Aufgabe die übrigen Künſtler ,

ein Sängerchor und der unentbehrliche bei den Griechen mit der Muſik

eng verbundene Tanz , wodurch die von dem Sänger vorgetragenen
Stücke in das Gewand einer dramatiſchen Darſtellung eingekleidet
werden .

Die Feldherren ſind um die Tiſche gelagert , das Haupt bekränzt
mit Roſen und Myrthen , wie es die griechiſche Sitte bei den Gäſten

eines Mahles erheiſchte , nach demſelben und vor dem Trankopfer und

Beginn des Reihentrunks die durch Diener dargereichten friſchen
Kränze ( Roſen , Myrthen , Veilchen oder Hyacinthen ) in die Haare

und um die Schläfe zu flechten.
Ein rauſchender Gruß des zahlreichen Chors an das liebende

Paar leitet das muſikaliſche Feſt ein . Hierauf beginnt Timotheus

mit der Verherrlichung des Helden , indem er , einen auf Alexander ' s

Veranlaſſung von dem Orakel des Jupiter Ammon in der ägyptiſchen
Oaſe gefällten Ausſpruch ) geſchickt benützend , ihn Jupiters Sohn

nennt . Schallend fällt der Chor in die gehörten Worte ein , und

der allgemeine enthuſiaſtiſche Wiederhall , welchen dieſelben bei den

Verſammelten finden , verfehlt auf den aufmerkſamen Fürſten die

erwartete Wirkung nicht , wie wir aus der nachfolgenden Strophe

des Dichters vernehmen .
An den erfolgreichen Anfang knüpft nun der Künſtler das Lob

des Bacchus ! Die naheliegende Vergleichung des göttergleichen

*) Dieſem Orakel zufolge ſoll Alexander eine Frucht der Liebe Jupiters zur
Königin Olympias geweſen ſein, was die Sage mit den abenteuerlichſten Umſtänd⸗
lichkeiten erzählt . Alexander war jedoch der rechtmäßige Sohn des maeedoniſchen
Königs Philipp II. von deſſen Gemahlin Olympias oder Myrtale , einer Tochter
des Neoptolemos , Königs der Moloſſer . Der

Fbl⸗
welchen Alexander mit dieſer

Erhebung zum Halbgott verband , entſtammte hauptſächlich einem wohldurchdachten
politiſchen Kunſtgriff , den Eindruck ſeiner Erſcheinung bei den abergläubiſchen

orientaliſchen Völkern durch derartige überſinnliche Hoheit der Stellung zu verſtärken
und ſie ſich unterwürfiger zu machen.

) Dionyſos oder Bacchus, ein Sohn Jupiter ' s und der Semele , geboren zu
Theben , erfand in Nyſä ' s Thälern ( Thracien ?) die Bereitung des Weins aus den
Trauben und lehrte dort zuerſt die Pflanzung des Weinſtocks . Nach einer zu
Alexander ' s Zeit allgemeinen Sage ſoll Bacchus, um ſeiner Erfindung eine mög⸗
lichſt ausgedehnte Verbreitung 0 verſchaffen , faſt die ganze damals bekannte Erde

durchzogen haben , diejenigen Orte züchtigend , welche die erſtere nicht annehmen
wollten und ihn als Gott anzuerkennen ſich weigerten ; namentlich wird der von
den Erzählern der Mythe mit fabelhaften Wundern ausgeſchmückte kriegeriſche
Siegeszug nach Indien hervorgehoben . Ueberall lehrte er Ackerbau und Wein⸗

pflanzung , gründete Städte , gab Geſetze , unterrichtete in Religion , und kehrte dann
als Sieger des Erdkreiſes und milder Wohlthäter der Menſchheit auf einem von

gezähmten Löwen und Tigern gezogenen Triumphwagen mit Zahlreichem Gefolge
von Silenen , Satyren , Mänaden und Bacchanten ꝛc. in großem Gepränge nach
Theben zurück. Bacchus iſt demnach nicht bloß der Gott des Weins , ſondern

hauptſächlich als der ſegensreiche Verbreiter von Geſittung und Kultur verehrt .
In dem furchtbaren Gigantenzug focht er mit wahrem Heldenmuthe , und rettete
ſiegreich die Götter und den Oiymp vom drohenden Untergang . Weil dieſer Gott
die höchſten Regententugenden , Unbezwinglichkeit im Feld neben milder Weisheit
im Frieden , vertritt , ſo nehmen ſeinen Namen Könige und Fürſten als Ehrentitel in
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Helden , als Ueberwinder des Orients und Beförderer menſchlicher
Geſittung , mit Alexander , dem kühnen Eroberer aller Länder bis an
den Indus und Verbreiter griechiſcher Kultur , gewährt beſonderes
Intereſſe , und man kann es als eine feine gut berechnete Schmei —

chelei des vortragenden Timotheus betrachten , auch dieſes zweite muſi —
kaliſche Bild , dem der pomphafte Siegesmarſch des Bacchus einen
Alexander ' s Soldaten gewiß nicht unwillkommenen äußerſt kriegeri —
Charakter verleiht , nicht ohne Beziehungen auf den zuhörenden König
auszumalen .

Durch einen unmittelbar darauf folgenden Chor der Krieger wird
uns überzeugend dargethan , daß der beſungene Gott gleichſehr als

gewaltiger Held und geprieſener Erfinder des Weines bei ihnen in

Anſehen ſteht . In Alexander ſelbſt tauchen mit lebendigen Farben
die glorreichen Erinnerungen an die vollbrachten Kriegsthaten auf,
und ſtolzerfüllt blickt er um ſich , da er in der Verherrlichung des

Bacchus ſein eigenes Ich erkennt .
Der Sänger bemerkt die Aenderung und wechſelt ſchnell die Auf —

reizung ſelbſtſüchtigen Ehrgeizes mit der Erweckung gefühlvollen Mit —
leides . Er erinnert nämlich Alexander ' s auch an großem Edelmuth
gegen Feinde reiches Herz an das traurige Schickſal des beſiegten
und ſeines angeſtammten Reiches beraubten Darius , wobei Dryden zu
beſſerer Unterſtützung der dem Tonkünſtler untergelegten Abſicht gegen
das hiſtoriſche Faktum den eines beſſern Looſes würdigen Perſerkönig
jetzt ſchon den tragiſchen Tod ſterben läßt , welchen er ſpäter in Bak⸗
trien von der treuloſen Verrätherhand des Satrapen Beſſus 330
v. Chr . erleiden ſollte .

Timotheus , deſſen Bemühungen vom Chor unterſtützt werden ,
ſieht ſeinen Zweck vollkommen erreicht , denn die von ihm hervorgeru —
fenen Empfindungen warmer Theilnahme für den gefallenen Gegner
unterdrücken ſogleich bei dem königlichen Zuhörer den Uebermuth ;
Alexander iſt ſichtlich tief gerührt von dieſem ſchmerzlichen Beiſpiel
der Unbeſtändigkeit menſchlichen Glücks .

Anſpruch , wie z. B. Alexander der Große , und unter ſpäteren Herrſchern Ptole⸗
mäus IV. , Mithridates der Große , ſelbſt der römiſche Triumvir Antonius .

Die Abbildungen der Alten zeigen uns Bacchus in weichen anmuthigen
Formen , das Antlitz edel , und mehr einer Jungfrau als einem Jüngling ähnlich :
der freundliche Gnadengeber erſcheint dabei in der vollen Blüthe jugendlicher
Schönheit .

Bekannt ſind die unter dem Namen Bacchanalien , Dionyſien oder Orgien
bei den Griechen und Römern lange gefeierten Erinnerungsfeſte , namentlich die
jährlichen Frühlingsdionyſien in Athen , beſtehend in der Aufführung von Schau⸗
ſpielen mit Wettſtreiten der Chöre in Muſik und Tanz und in anderen Luſtbar⸗
keiten , ſowie in den berüchtigten nächtlichen Prozeſſionen der maskirten Bacchanten
und Bacchantinnen , welche den Triumph des Bacchus vorſtellten , in deren Mitte
ſich ſodann ſchön geordnet die von den Phratrien ( Bürgergemeinden ) abgeſandten
Chöre , auf ihren Köpfen in heiligen Körben Erſtlinge der Früchte , Kuchen ver⸗
ſchiedener Geſtalt und andere geheimnißvolle Symbole tragend , befanden . Wegen
der bei dieſen Feſten herrſchenden zügelloſen Ausſchweifungen wurden dieſelben
187 v. Chr. vom römiſchen Senate gänzlich unterſagt .

Die ganze Bacchusſage iſt übrigens indiſchen Urſprungs .
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Der Sänger läßt jedoch der eingetretenen trüben Stimmung keine
Zeit , dauernden Einfluß auf die Heiterkeit der Verſammlung zu ge⸗
winnen .

Plötzlich ſtimmt er ein lydiſches Brautlied ) an , ganz geeignet ,
die Gedanken des Fürſten wieder aufzurichten und auf ein anderes ,
freudig begrüßtes Feld zu lenken . Die nahe Verwandtſchaft der Ge —
fühle des Mitleids mit jenen der Liebe erleichtern des Künſtlers
Aufgabe .

Gleich nachher wird übrigens der König an das Verderben des
Kriegs , den unheilvollen Ausgang zu weit getriebener Ehrſucht erin —
nert , womit im Stillen eine Warnung für ihn ſelbſt verbunden iſt .

Nach dieſer vorübergehenden Epiſode geht Timotheus über zur
Ausführung des durch das Brautlied eingeleiteten Glückwunſches zu
Alexander ' s Vermählung . Der ganze Chor der Anweſenden bricht in
einen jubelnden Beifall über dieſe gelungene Huldigung des Künſtlers
aus , theils die Tonkunſt wegen ihres beglückenden Einfluſſes , theils
die Macht der Liebe beſingend . Alexander ' s Liebe zur holden Thais ,
in Folge dieſer lauten Anerkennung ſeiner Wahl nunmehr von ver —
doppelter Macht , läßt erwarten , daß er die dargebotene erwünſchte
Gelegenheit ergreifen wird , den Ausdruck der eigenen Verehrung für
die ihm zur Seite ſitzende Thais mit den ſo eben ausgeſprochenen
Worten allgemeiner Zuſtimmung zu vereinigen ; da überwältigen den

) Die griechiſche Muſik hatte 15 Tonarten , wovon 5 Hauptgattungen nach
der Charakterverſchiedenheit der Völker , welche ihnen den Urſprung gegeben , hervor—⸗
treten , nämlich : die doriſche , joniſche , phrygiſche , ageoliſche und lydiſche , und die
übrigen 10 als Nebentonarten , mit hypo ( S unter , d. h. eine Quart tiefer als die
Stammtonart ) und hyper ( S über , eine Quart höher als dieſelbe ) folglich hypo —
doriſch , hyperlydiſch ꝛc. bezeichnet , immer zu je 2 einer Stammtonart zugehörten ;
3 Tonarten waren demnach Wiederholungen . Unter den Haupttonarten war die
lydiſche ( deren Tonleiter dem Fismoll unſrer heutigen Muſik ohngefähr ähnlich iſt )
ihrem Charakter nach ſanft ; ſie wird als eine ſchwärmeriſche und klagende bezeichnet ,
und ward hauptſächlich für Geſänge der Klage und der Freude , zumUnterricht der
Jugend und zu den Weiſen des Gaſtgelages gebraucht . Nach Pindar ertönte ſie
zuerſt bei der Hochzeit der Niobe und wurde in der Tragödie neben der doriſchen
moll , feierlich und prächtig ) angewendet . Uebrigens beſtimmten bei den Griechen
nicht die Tonleitern den Charakter der Tonarten , ſondern dieſer erhielt ſeine Feſt⸗
ſtellung durch den Inhalt des Ganzen , bei welchem Harmonie , Inſtrumente ,
Rythmus , Gedicht , Vortrag , hie und da auch Tanz und Pantomime , alles in der
Eigenthümlichkeit des Volkes , von welchem die Tonart ausging , zuſammenwirkten ,
um den Begriff dieſer letzteren hiſtoriſch für das nachfolgende Geſchlecht feſt zu
begründen .

So waren die Lydier ( Mäonier ) als das weichſte und üppigſte Volk unter
den alten Griechen bekannt , und ihr Land namentlich zu den Zeiten des letzten
Königs Kröſus , deſſen ungeheurer Reichthum jetzt bei uns zum Sprichwort
größten Ueberfluſſes und ſchwelgeriſcher Verſchwendung geworden iſt , als das
reichſte bekannt , das die Erfindung der feinſten Kleider , koſtbarſten Tapeten , wohl⸗
riechendſten Salben und leckerhafteſten Gerichte aufzuweiſen hatte .

Dieſer Grundcharakter der Lydier mußte daher auch in der Muſik den ent⸗
ſprechenden Ausdruck erhalten .

Uebrigens ſcheidet ſich ja auch unſere heutige Muſik ſtreng nach den verſchie⸗
denen Nationen , und ſowohl die Oper als das Volkslied tragen das beſondere
Abzeichen des Volks , in deſſen Schooße ſie geboren wurden .

22
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bei Mahlen und Gelagen ſtets mäßigen König plötzlich die Anſtren —

gungen des Gaſtmahls , geſteigert durch die von dem Vortrage des

Sängers zurückgebliebenen wechſeloollen Eindrücke , und der große

Sieger verſinkt ermattet in ſanften Schlummer .

Damit ſchließt der erſte Theil des Gedichts .

Den zweiten Theil eröffnet Timotheus mit einer kräftigen

Geſangweiſe , um den ſchlafenden Fürſten aufzuwecken ; donnernd unter⸗

ſtützt der Chor dieſe Bemühungen .
Alexander erwacht und iſt erſtaunt , ein fürchterliches Rachegeſchrei

zu vernehmen ; des Künſtlers mächtiges Lied hat nämlich dieſe wun⸗

derbare Entflammung der Gemüther zu leidenſchaftlicher Rache gegen

die Perſer hervorgebracht ) .
Die nachfolgenden Verſe geben uns Aufſchluß über die Motivirung

Racherufes .
Es ſind die Geiſter der Erſchlagenen von Alexander ' s Heer ,

welche die Furien ) voran als blaſſe Schatten erſcheinen , um

ihre lebenden Kampfgenoſſen an die Pflicht der Rache wegen

ihres Todes zu erinnern . Die Art derſelben bezeichnen dieſe Ange —

hörigen der Unterwelt ebenfalls , indem ſie auf Perſepolis , „nach der

Götterfeinde ſtolzen Thürmen “ z * ) mit Brandfackeln deuten .

de

*) Obige Scene in Dryden ' s Ode gründet ſich auf einen hiſtoriſchen Umſtand ,
der von Timotheus erzählt wird. Dieſer ſoll einmal den orthiſchen Nomos C(Lied
mit orthiſchem Tonfuß, ] — — — — — —1 ) ſo geſpielt haben , daß
Alexander aufſprang und zu den Waffen griff ; eine andere Verſion ſagt ſogar ,
der letztere ſei durch den Klang von Timotheus Flöte zu einer Kriegsexpedition

veranlaßt worden . Auch von anderen griechiſchen Tonkünſtlern erwähnt die Ge⸗

ſchichte ähnliche , ſicherlich ſehr übertriebene Beiſpiele ihres großen muſikaliſchen Ein⸗
fluſſes auf die Herzen der Menſchen .

Man darf ſich übrigens unter der Flöte , wie ſie die alten Völker in verſchie —
dener Größe und Form gebrauchten , keine heutige Querflöte vorſtellen , ſondern ,

abgeſehen von der ſchlechten Einrichtung aller damaligen muſikaliſchen Werkzeuge,
eher ein der Klarinette oder Oboe ähnliches Inſtrument . Als Erfinderin der Floͤte
wird die Göttin Minerva angegeben .

zn ) Die Furien oder Erinnyen ( ſpäter auch Eumeniden ) ſind ein ſinnbildlicher

Ausfluß des dem Menſchen tief innewohnenden Triebs des Wiedervergeltungsrech⸗
tes. Sowie dieſes Strafrecht in unſerer chriſtlichen Zeit der Vorſehung allein zu⸗
ſteht , ſo wurde es im Alterthum aus demſelben Grunde den rachſüchtigen Menſchen

genommen , und mächtigen Gottheiten zur Ausübung übergeben . Dieſe Rache⸗

göttinnen ( Tiſiphone , Megära und Alekto ) haben ihren Sitz in der Unterwelt , und

vollſtrecken die Rache und den Fluch , den das Familienhaupt über den Mörder

eines Familiengliedes ausgeſprochen , oder rächen Mord und Meineid . Dann er⸗

ſcheinen ſie auf der Erde , und verfolgen hetzend den Verbrecher , bewaffnet mit

marternden Fackeln , Stäben , Geißeln , und von Schlangen umgeben .
In zweiter Bedeutung ſind die Furien nicht mehr die rächende Nemeſis , ſon⸗

dern die verkörperte Idee der in der menſchlichen Bruſt ruhenden böſen Eigen⸗

ſchaften ; ſie erzeugen Eiferſucht , Wahnſinn , Mordgedanken , ſind alſo nun Veran⸗

laſſung der verderblichen Frevelthat ſelbſt . Abgebildet ſieht man dieſelben als

ßliche ſchwarze Ungethüme mit Schlangenhaaren und Marterwerkzeugen .
„) Die Perſer verehrten bekanntlich die Religion des weiſen Geſetzgebers

und Religionslehrers Zorobaſter ( oder Serduſcht ) der ſie in den Büchern „Zen—⸗
daveſta “ niedergelegt hat . Nach ihr beteten ſie ein göttliches Weſen Ormuzd an,
den Beherrſcher des Lichts und Prinzip des Guten , welchem als Widerſacher

Ahriman , der Fürſt der Finſterniß und Prinzip des Böſen entgegenſtand ; über
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Die anweſenden Krieger und Feldherren , wuthentbrannt und voll
Begierde , das Schickſal der in den bisherigen Schlachten gefallenen
Kriegsgefährten zu rächen , drücken in dem durch das vorhergegangene
Trinkgelage hervorgerufenen trunkenen Zuſtande ihren jauchzenden Bei⸗
fall aus , daß Alexander ſich von der herrſchenden Stimmung des
verderblichen Augenblicks hinreißen läßt , ſelbſt ſich an die Spitze
derer , welche den Brand in die altehrwürdige Reſidenz der Perſer —
könige mit frevelhafter Luſt werfen , zu ſtellen ; Thais feuert ihn dazu
an *) . Der Dichter erinnert an ein gleiches Beiſpiel von dem ſchick⸗
ſalsvollen Einfluß eines Weibes in der Geſchichte , die trojaniſche
Prinzeſſin Helena , durch deren Liebeshändel der Krieg gegen Troja
und die Zerſtörung dieſer Stadt ( Ilion ) veranlaßt wurde .

Da nun plötzlich das muſikaliſche Feſt aufhört und damit auch
die Handlung des Alexanderfeſtes ihren Abſchluß gefunden , ſo reiht
Dryden hieran als allgemeine Schlußbetrachtung die Vergleichung der
griechiſchen Gorchriſtlichen ) Muſik mit der ſpäteren chriſtlichen in ihren
ſpeziellen Richtungen , ein Gegenſtand , der ſchon in der Einleitung
beſprochen worden iſt .

Timotheus , deſſen Flöten - und Saitenſpiel der Dichter der Ode
das Verdienſt , durch die Muſik die erwähnten verſchiedenartigen Wir⸗
kungen auf die Gemüther der Zuhörer hervorgebracht zu haben , zuer —
kennt , ſoll zuerſt den Preis des muſikaliſchen Sieges an die heilige
Cäcilia abtreten , wobei wir nicht überſehen dürfen , daß dieſer Künſt⸗
ler jetzt nicht mehr ſeine Stellung in dem Alexanderfeſt einnimmt ,
ſondern in dem vergleichenden Urtheil der Cäcilia gegenüber , als
welche für die chriſtliche Tonkunſt in die Schranken ſich begibt , die
ganze heidniſche Muſik vor Chriſtus vertritt . Da die letztere , wenn
ſchon in beſchränkter menſchlicher Auffaſſung ſich bewegend , in dem
Leben der Alten heilſam gewirkt hat , ſo will ſie Dryden nicht ganz

beiden thronte ein unendliches Urweſen , Serwane Akerene . Neben dieſer Gottes⸗
anbetung beſtund die frühere Verehrung der Geſtirne als hoher Himmelsmächte
fort , und der ganze religiöſe Kultus wurde von der Prieſterkaſte der Magier ge—leitet . Anhänger der alten perſiſchen Religion finden ſich noch jetzt unter dem
Namen der Gebern oder Parſen in der perſiſchen Provinz Kerman und dem in⸗
diſchen Gebiet Guzurate ; ſie verehren mit genauer Beobachtung altherkömmlicher
Gebräuche die gute Gottheit unter dem Bilde des heiligen Feuers in eigenen
Feuertempeln und ſetzen ebenfalls die Anbetung der Planeten fort . Von dem ver⸗
achtenden Haß der Perſer gegen die Vielgötterei der Aegypter , Griechen ꝛc. liefern
ihre Könige , wie Kambyſes bei der Eroberung Aegyptens und Kerres bei ſeinem
Einfall in Griechenland , bezeichnende Beiſpiele ; ſie vertilgten die Göttertempel nebſt
den Bewohnern mit Feuer und Schwert .

*) Der Athenerin Thais wird nach Plutarch im Leben Alexander ' s die
Schuld zugeſchrieben , dieſen zur Anzündung der königlichen Burg in Perſepolis
angeſtiftet zu haben ; ihre Rede, in welcher ſie den Brandanſchlag zur That vor⸗
bereitete , fand bei den betrunkenen Gäſten eine dankbare Empfänglichkeit , und
Alexander ſelbſt ergriff die erſte Fackel. Beweggrund zu der ſchändlichen Handlungwar bei dem erwähnten Weib der Wunſch , ihre Vaterſtadt für die von Kerres er—
littene Einäſcherung und Verwüſtung gerade durch den Brand des Palaſtes dieſes
Königs gerächt zu ſehen . Arrian und Strabo geben mit Plutarch an , daß nurder königliche Palaſt verbrannt ſei , nach Curtius und Plinius d. J . ſoll aber
ganz Perſepolis von den Flammen zerſtört worden ſein.

2 *
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verwerfen , ſondern läßt eine Stimme zu ihren Gunſten die Worte

ſprechen : „ Nein , beide theilt den Kranz ! “ Den Inhalt des zwiſchen
beiden Richtungen der Muſik gezogenen Vergleichs legt nun der Dichter

in dem Satze nieder :

Die heidniſche Muſik hielt es für den höchſten Triumph , das

Leben der Menſchen dem der Götter gleichzuſtellen , die chriſtliche Ton —

kunſt dagegen , eine erhabenere Beſtimmung in ſich tragend , brachte
im Gefolge des Chriſtenthums durch die Macht ihrer Töne das Gött —

liche in menſchlicher Geſtaltung auf die Erde , und beſeitigte die frü —
here Selbſtverherrlichung des Menſchen dadurch , daß ſie ihn zur

Demuth , auf eine höhere Welt und einen oberſten Lenker ſeiner Ge —

ſchicke verwies .

3 ) Ueber Händels Muſik zum Alexanderfeſt .

Das Werk wird mit einer Ouverture eröffnet , in welcher ſogleich
die Gegenſätze der beiden Tonwelten auftreten , indem die ernſte ver —

ſchloſſene Fuge das ſtarre Element der äußern Geſtalt , worauf die

griechiſche Muſik beruhte , das darauffolgende in das Feſt einleitende

melodiſche Gracioſo aber die weiche Form der Empfindung als den

Charakter der chriſtlichen Tonkunſt bezeichnet .
Nach dem einleitenden Recitativ des Tenors beginnt eine Arie

deſſelben mit Chor ( Nr . 2) , anziehend und kraftvoll gehalten . Hierauf

wieder Recitativ als Uebergang zu dem zweiten Chor ( Nr . 3 ) , wo

wir einen aus zwei Sopran und Alt beſtehenden Chor und den vier —

ſtimmigen Männerchor zuerſt die Zartheit eines Wechſelgeſangs dar —

ſtellen ſehen , dann aber die Singſtimmen in einen ſechsſtimmigen
Chor vereinigt mit gewaltiger Macht dem Schluß zueilen , und ſo

beide Sätze ſich zu einem kontraſtreichen Ganzen einen . Treffend gibt
der ganze Chor die Schilderung wieder , wie von den verſchiedenſten
Seiten die Gäſte Alexander ' s , anfänglich einzeln , ſpäter als Geſammt⸗

heit der von dem Künſtler beſungenen Vergötterung des Fürſten den

Ausdruck eines freudigen Enthuſiasmus verleihen . “
Die folgende Sopranarie ( Nr . 4 ) , allerdings in einer jetzt ver —

alteten Form der Ausführung geſchrieben , enthält nichtsdeſtoweniger
liebliche Stellen ; ſie bildet den kurzen Abſchnitt des Textes , welcher

von der auf den König ſtattgefundenen Wirkung der vorausgegangenen

Schmeichelei ſpricht . — Ihr ſchließt ſich in Arie und Chor ( Nr . 5 )

das Lob des Bacchus an ; Oboen ( Schallmeyen ) , Hörner und Trom⸗

peten verkündigen deſſen Ankunft , und nach dem Solo des Baſſes

ſtimmt der Chor in aller Kraft und Herrlichkeit die Hymne zum Preiſe
des Gottes an . Beſſer und überzeugender muſikaliſch zu beweiſen ,
wie Bacchus aus den feuchten Kehlen der Griechen , vom Schalle der

Hörner begleitet , beſungen wurde , dürfte wohl kaum möglich ſein .
Der Triumphzug des Helden und Freudenſpenders Baechus bewegt

ſich in dramatiſcher Weiſe an unſrem Blicke vorüber , immer ferner
erklingt die Muſik , bis die Töne zuletzt leiſe verhallen und das kühn

hingeworfene Bild in ſich ſelbſt zerfließt .
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Recitativ , Arie und Chor ( Nr . 6 u. 7) , dem Schickſal des Per⸗

ſerkönigs gewidmet , gehören zu den ſchönſten Nummern des Orato⸗
riums . Hat die Bacchusweiſe in begeiſterte , kriegeriſche Stimmung
verſetzt , ſo ergreifen uns jetzt die tiefgefühlten Töne der Trauer , und
erwecken eine aufrichtige Theilnahme an dem herben Geſchicke des un —

glücklichen Königs Darius ; beſonders ſchön iſt im Adagio des So —

pranſolo ' s die Beſchreibung ſeines Todes . — Das lhydiſche Brautlied

( Nr . 8 ) führt den Zuhörer wieder
30

dem Feſt zurück ; in der Arie ,
deren Reiz noch durch die ſchöne Violoncellbegleitung erhöht wird ,

athmet der Duft zarteſter Liebe .

Von den beiden folgenden Stücken ( Nr . 9 ) enthält das mehr
form⸗ als gehaltreiche Tenorſolo eine Mahnung an den macedoniſchen
Eroberer , ſich nicht vom unerſättlichen Ehrgeize hinreißen zu laſſen ,
der hinreißend kraftvolle Chor aber bringt der Liebe und der Ton —

kunſt , da ſie bei der Feſtfeier auf die Stimmung der Gäſte vereint
einen lieblichen Einfluß äußern , und als geiſtige verwandte Seelen —

keäf
das Leben ſo ſehr verſchönern , einen feurigen Dank aus . —

Nachdem der Sopran in der ſchönen Arie darauf ( Nr . 10 ) die mit dem

Brautlied begonnene Liebesepiſode geſchloſſen, endigt der erſte Theil
mit der Wiederholung des eben erwähnten Preisgeſangs auf Liebe
und Muſik .

Als Anfang des zweiten Theils erſcheint nach der kurzen Ein⸗

leitung des Tenor ' s der nur für große Maſſen berechnete , in ſolcher
Ausführung jedoch an Kraft alle übrigen Chöre verdunkelnde Donner⸗

chor ( Nr . 11 ) , womit der ſchlafende Alerander aufgeweckt wird ; im

höchſten Grade effektvoll iſt der Eindruck , den dieſe großartige Er —

weckung vom Schlummer hervorbringt . — Alexander wacht auf , und
die Arie des Baſſes ( Nr . 12 ) , ein Geſangſtück voll leidenſchaftlicher
Gluth , obſchon ſich in der alten Arienform bewegend , gibt ihm das

allgemeine Rachegefühl , von dem die Anweſenden beſeelt ſind , ein —

dringlich kund . — Für eine der ſchönſten Stellen des ganzen Werks

dürfen wir unbedenklich die in der Arie darauf ( Nr . 13 ) gegebene
meiſterlich ergreifende Schilderung erklären , wie die bleiche Schaar
der erſchlagenen Krieger aus dem dunkeln Schattenreich geiſterhaft
herannaht , und die zurückgebliebenen Kampfgenoſſen um Rache an
ihrem Tode anfleht . Ein ganzes Schlachtfeld mit dem unheimlichen
Modergeruch zahlloſer verwester Leichen erſchließt ſich auf einmal vor

uns ; ſchauerlich iſt der Anblick dieſes Bildes , und mit Entſetzen ſucht
ſich der Beſchauer von deſſen traurigem Eindrucke zu befreien .

Auf die Wiederholung der Arie Nr . 12 erneuert der reeitirende
Tenor den Racheruf ( Nr . 14 ) , und zum Beweis , daß die unſelige
Unthat der Brandlegung geſchehen , hält ein beſonderes Solo deſſelben
( Nr . 15 ) in ſanft klagender Weiſe den Moment der Handlung feſt.

Der Soloſopran und nach ihm der ganze Chor ( Nr . 16 ) zeigen
die Theilnahme der Thais ſowie die wilde Freude der Soldaten an
dem Brand der perſiſchen Reſidenz ; weder Arie noch Chor zeichnen
ſich in muſikaliſcher Beziehung aus , denn beide laſſen , als zu objektiv

gehalten und überhaupt eines tieferen Ausdrucks entbehrend , den Hörer



kalt . — Einen Glanzpunkt des Werks bildet dagegen der hehre Chor

an die heilige Cäcilia ( Nr . 17 ) , denn nachdem in dem vorhergehen —
den Recitativ die mageren Töne zweier Flöten das unſicher ſchwan⸗
kende Weſen der altgriechiſchen Muſik , und zwar ſowohl die Leer —
heit ihrer Melodien , als das Eintönige der leeren ( entweder in
Oktaven oder Terzen gehenden ) Harmonie nebſt der Armuth der

Inſtrumente in trauriger Weiſe dargethan , erhebt ſich auf einmal
in rieſenhaften Formen der wundervolle , Ehrfurcht gebietende harmo —

niſche Bau der chriſtlichen Tonkunſt , getragen von dem vielſtimmigen
dankerfüllten Chor ; hocherhaben lautet der leidenſchaftloſe , tiefinner —
liches Leben athmende Kirchengeſang zum Lobe der Heiligen , derſelben
in ihrer doppelten Eigenſchaft als edles Opfer des Glaubens und
warme Schützerin der Muſik gewidmet . Eine beſondere Kraft der
Weihe und ſeltene Fülle der Harmonie drücken dieſem Chor den

Stempel der höchſten Würde auf , immer breiter geſtaltet ſich der

Feuerſtrom ſeiner gewaltigen Harmonien , unaufhaltſam reißen die Ton⸗

maſſen ihn fort , bis endlich der Geſang tauſendſtimmig in höchſter
Begeiſterung ſchließt . — Auf eine ſolche übermäßige Anſtrengung
ganzen ſchaffenden Kraft von Seiten des Tonſetzers kann man nur

ſtaunend bewundern , daß der unſterbliche Händel es vermochte , ſo —

gleich noch einen Schlußchor ( Nr . 18 ) folgen zu laſſen , welcher die

heidniſche und die chriſtliche Muſik nach entſchiedenem Streit über den

Werth ihrer Vorzüge in ſich zu einer gemeinſchaftlichen Verherrlichung
der Tonkunſt überhaupt zu vereinigen beſtimmt iſt . Der geniale
Tonmeiſter hat zu dieſem Zwecke vier verſchiedene Themen gewählt ,
wovon je zwei und zwei , zur Hälfte ruhig , zur Hälfte bewegt , ſich

ſchroff entgegentreten . Aber der große organiſirende Geiſt , der ſie
hier zuſammengeſtellt , beſaß auch die unerreichbare Kunſt , die Gegen —

ſätze zu vermitteln, und ſämmtliche Themata ſo zu behandeln , daß

ſie zuletzt , in eine höhere Einheit verſchmolzen , den Triumph der

göttlichen Tonkunſt lautpreiſend verkündigen .

Werfen wir nun einen Blick auf das ganze Oratorium zurück, ſo
werden wir , was den Text betrifft , zu dem Reſultat gelangen , daß

daſſelbe durchaus einen objektiven erzählenden Standpunkt einnimmt ,
und deßhalb mehr eine Kantate denn ein Oratorium zu nennen wäre ,
würden nicht der Kontraſt der mit einander wechſelnden Bilder , ſowie
die breite Anlage des Ganzen bewirken , daß trotz der bloß betrach —

tenden Form die geſtaltloſe Anſchauung zur dramatiſchen Handlung

wird , und an die Stelle der nur durch den Erzähler erwähnten Per⸗

ſonen unvermerkt letztere ſelbſt mit dem ganzen Gewicht ihrer Perſön —

lichkeit treten . Zu dieſer
Andarune

wirkt namentlich das Erſcheinen
des Chors mit , der in der “ Handlung theils bloß allgemeine Betrach⸗
tungen ausdrückt , theils ſelbſt eine thätige Rolle übernimmt , und

durch den Eindruck ſeiner Maſſen das fehlende dramatiſche Intereſſe

erſetzt . Das Oratorium hat daher keinen rein lyriſchen Charakter ,
wie in der Kantate , beſonders wenn ſie nur kurze Scenen der Natur

oder aus dem Menſchenleben dem betrachtenden Beſchauer vorführt ,

ſondern wird wegen der Großartigkeit ſeines Stoffes , der die ent —



fernteſten Zeiträume verbindet , die mannigfachſten Gefühlswechſel und

Situationen möglich macht , und durch die unterſtützende Muſik ein

lyriſch - dramatiſches Epos .

Händel hat die großentheils rhapſodiſchen Darſtellungen des Textes ,

die auf der einen Seite in Alexander ' s , auf der andern in Cäcilien ' s

Erſcheinung ihren nothwendigen Verbindungspunkt erhalten , muſikaliſch

ſchön verflochten , und damit ſeine ausſchließliche Laufbahn als

Oratorienkomponiſt glanzvoll eröffnet . Hinſichtlich der Ausführung

hielt er ſich ſtreng an den Tert , und erlaubte ſich nur in ſoferne

eine Abweichung , als er , um dem erſten Theil einen beſſern Schluß
zu geben , hier den Chor zum Preis der Liebe und Tonkunſt einſchob .

Die Bearbeitung Mozart ' s beſchränkt ſich darauf , daß er die

Lücke, welche das Wegbleiben der von Händel bei allen ſeinen Ora —

torien angewandten Orgel veranlaßt , durch Hinzufügung von Blas —

inſtrumenten ausfüllte , und auf dieſe Weiſe mit bewundernswerther

Kunſt und ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit aus den Hauptfiguren der

Händel ' ſchen Stimmen für die Harmonie einen neuen kleinen Staat

der Anmuth gründete , der als untergeordnetes Reich mit dem alten

großen der Kraft eng verbunden wurde . Außerdem vervollſtändigte
er das Streichquartett , wo es etwa unvollendet gelaſſen war , und

beſeitigte eine in Folge des getreuen Feſthaltens am Texte von Händel

herbeigeführte Monotonie des Werks dadurch , daß er von der Parthie

des Tenors , der als hiſtoriſcher Darſteller des Sängers Timotheus

alle Recitative , ja auch mehrere der andern Soloſätze vorzutragen

hatte , die trennbaren Situationen an die andern Hauptſtimmen ab⸗

gab , was für den Effekt der Muſik und eine dramatiſche Abrundung

ungleich vortheilhafter war ; in dem Geſang , beſonders den Chören ,

änderte Mozart nichts , gleichgültige Aenderungen abgerechnet , welche

die Unterlegung des deutſchen Textes nöthig machte .

Mozart ' s Verdienſt iſt es daher im Allgemeinen , durch ſeine Mit⸗

wirkung das Alexanderfeſt , gewiß eine gediegene Tonſchöpfung Hän⸗

del ' s, nach Einigen ſchon 1725 , alſo in der vollen Blüthe des kräf —

tigſten Mannesalters von ihm komponirt , für die muſikaliſche Gegen—⸗
wart neu in ' s Leben gerufen zu haben .

Im Jahr 1736 zu London im Coventgarden - Theater das erſte

Mal und ſpäter wiederholt aufgeführt , wurde es nebſt Samſon ,

Judas Maccabäus und dem Meſſias zuerſt von Händel ' s Oratorien

in Deutſchland bekannt . Die erſte Aufführung derſelben wird wohl

von Leipzig ( 1789 ) durch Joh . Ad . Hiller , den verdienſtvollen Muſik⸗

direktor der Thomasſchule und eifrigen Verehrer und Bearbeiter von

Händel ' s Werken , ausgegangen ſein . In Wien ( 1807 und 1812 )

bahnte ſodann Ign . v. Moſel , ſelbſt Komponiſt und ebenfalls durch

Bearbeitung einiger Oratorien von Händel bekannt , in Berlin ( 1807 )

Zelter , der Lehrer Mendelſohn ' s und Direktor der dortigen Sing⸗
akademie , durch Aufführungen des Alexanderfeſtes das Verſtändniß

Händel ' s nnd die Verbreitung ſeiner Oratorien unter dem deutſchen
Volke erfolgreich an .

Dieſem achtungswerthen Beiſpiel folgten bald in Hamburg Schwencke
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und Claſing , auch mit der Herausgabe von Klavierauszügen der er —

wähnten Werke ſich verdiente Anerkennung erwerbend . Städte wie

Mannheim ( 1815 ) , Breslau ( 1820 ) , Heidelberg ( 1835 ) , ſelbſt Mos —
kau ( 1838 ) 2c. wollten nicht zurückbleiben in der Reihe der Orte , die

Händel ' s Schöpfungen würdig aufzuführen bereit waren —

Das Alexanderfeſt erhielt überall , wo es aufgeführt wurde ,
mit ſeltenen Ausnahmen entſchiedenen Beifall , und half durch dieſe

günſtige Aufnahme und die erweckte Luſt , auch die anderen Oratorien

Händel ' s kennen zu lernen , befördernd einen für die Muſik gewiß
freudigen Gewinn erringen , den unſterblichen Ruhm unſres deut —

ſchen Händel ' s und ſeiner unübertroffenen Oratorien weithin in allen

Gauen des lieben deutſchen Vaterlandes dauernd befeſtigt zu ſehen .

b ) G . F. Händel ' s Lebensbeſchreibung .

Händel war der Meiſter aller Meiſter . Gehet
hin und lernet, mit wenigen Mitteln ſo große
Wirkungen hervorbringen .

Beethoven .

Das Leben großer Männer bildet im Lande der Geſchichte die

freien Höhenpunkte , von wo aus wir die kleineren Berge und unſchein —
baren Hügel , Ebenen und Thäler , überhaupt die ganze Landſchaft
allein deutlich überblicken und uns ihr Bild einprägen können ; neben
und unter ihnen ſteht das übrige Wachsthum nicht ſtill , ſondern es

ſtrebt vielmehr Alles in die Höhe , und einzelnen Theilen dieſes wun⸗

derſam in einander gefügten Organismus gelingt es ſogar , ſich bis

zum Gipfel der Berge emporzuranken . Das Ganze iſt einer Stufen —
leiter von unzählig vielen Sproſſen zu vergleichen , auf deren jeder
eine glücklich vollführte Laufbahn im menſchlichen Leben ihren oft
mühſam erkämpften Platz nach dem Urtheil der Mit - und Nachwelt
eingenommen hat , und nur auf dem Boden befinden ſich die ver —

fehlten Beſtrebungen , die tauben Saamenkörner , die nicht aufgegan —
gen ſind .

Auch das Buch der muſikaliſchen Geſchichte hat ſeine werthvollen
und inhaltsleeren Blätter . Ein mancher einſt berühmte Name iſt

jetzt durch den Einfluß der Zeit ausgelöſcht , oder vor den nach⸗
rückenden in den Hintergrund getreten ; ſelbſt ſolche , deren Wirken

ſogar bedeutende Abſchnitte in der Muſik bezeichnet , ſind kaum mehr

zu leſen , und nur wenige der ehemals ſo ſehr gefeierten Namen finden
wir beim Durchblättern des Buches mit unauslöſchlichen Flammen⸗

zügen in daſſelbe geſchrieben , allein für würdig erachtet , allen fol—⸗
genden Generationen als immerwährende hohe Vorbilder voranzuleuch —⸗
ten . In der erſten Reihe dieſer Auserwählten glänzt der Name

Händel .
Wenn ich nun den Verſuch wage , das Leben dieſes Tonheros ,
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